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Künstliche Intelligenz  
Metropolis und der Maschinenmensch 

 
Deus ex machina 

 

Unter dem Terminus technicus ‚Künstliche Intelligenz‘ wird die Intelligenz von Maschinen 
verstanden. Dieser Begriff impliziert, dass es auch eine ursprüngliche ‚Natürliche 
Intelligenz‘ gibt, welche demnach dem Menschen zuzueignen ist. Könnte sich hier vielleicht 
die Frage stellen, ob Intelligenz nicht immer auf einer Künstlichkeit beruht, da der 
menschliche, auf Logik basierende, Denkvorgang etwas ist, was sich aus den Prozessen und 
Gegebenheiten in der Natur herausgelöst hat? Handelt es sich deshalb nicht bereits bei der 
denkenden Intelligenz des Homo sapiens um etwas Artifizielles? 
 

In zwei Millionen Jahren hat sich langsam aber im Vergleich zu der Zeit von ca. vier 
Milliarden Erdenjahren zuvor doch dynamisch das menschliche Bewusstsein 
herauskristallisiert. Die Abspaltung von einem, ausschließlich Instinkt gesteuerten, 
Tierleben hin zu der Entwicklung mentaler Aktivitäten begründet den Schritt vom Tier 
zum Homo sapiens. Ein gravierender Einschnitt in dem Entwicklungsprozess vom Tier 
zum Menschen kann in dem menschlichen Todesbewusstsein1 gesehen werden. Dieses, auf 
sich selbst bezogene, reflektierende Bewusstsein könnte der Ausgangspunkt für alle 
anderen Meilensteine in der Etablierung menschlicher Kulturen und Zivilisationen gewesen 
sein. Bereits vor 80.000 Jahren hat der Homo sapiens die Bestattung gekannt.2 Bedeutet das 
nicht, dass er den unwiederbringlichen Verlust, den der Tod bereitet, in sich schmerzlich 
gespürt haben muss? Bildet vielleicht das Bewusstsein der eigenen Sterblichkeit den 
Urgrund, weswegen der Gattung ‚Homo‘ das Adjektiv ‚sapiens‘ beigefügt wird? Wenn das 
Lebensende als eine Tatsache ins Bewusstsein des Menschen drängt, resultiert dann nicht 
daraus irgendwann auch die Frage nach seinem Beginn? 
 

Genau so gravierend wie die Erkenntnis der Sterblichkeit, ist die daraufhin erfolgende 
Frage nach dem Anfang, also nach der Schöpfung. Schöpfungsmythen begründeten 
menschliche Kulturen und Zivilisationen über den Globus hinweg. Die im westlichen 
Kulturkreis bekannteste Schöpfungsgeschichte ist die der christlichen Bibel. Dort erzählt 
die Legende wie ein Gott den ersten Menschen erschafft und wie sich dieser, durch seine 
Erkenntnis von einem eigenen Sein, selbst ermächtigt und sich infolgedessen von Gott 
abhebt, was den Sündenfall nach sich zieht; er wird von Gott aus dem Paradies vertrieben. 
Die biblische Genesis ist eine der erschütterndsten Geschichten der Weltliteratur, weil sie 
den einschneidenden Schritt des Menschen hinein in eine unbekannte gefahrvolle Welt, in 
der das Böse anwesend ist, auf dramatische Weise schildert. Von nun an ist der, sich seiner 
selbst bewusste, Mensch auch sich selbst überlassen. Er ist nun selbst zu einem Kreator 
geworden. Hat zwar Gott den Bund mit dem Menschen aufgekündigt, hängt dieser 
seinerseits mit seinen Religionen Gott an. 
  

Ein weiterer Entwicklungsschub menschlichen Bewusstseins, auf dem Erkenntnis und 
Erfindung basieren, ist sicher der Gebrauch des Feuers. Der altgriechischen Sage nach war 
es der Titanen Sohn Prometheus, der entgegen des Willens des Göttervaters Zeus dem 
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Menschen das Feuer brachte. In seiner legendären Bedeutung symbolisiert das Feuer den 
menschlichen Geist. Es geht dem Menschen ein Licht auf, das ist die erhellende Erkenntnis 
über seine eigene selbstständige Existenz.  
 

Ein nächster bedeutender Schritt auf dem Weg zur Bildung menschlicher Zivilisationen ist 
sicher die Erfindung des Rades. Hiermit ist der Weg geebnet hin zu dem Räderwerk, der 
Mechanik. Der Mensch, als kreatives Wesen, kennt bereits in der Antike die Besonderheit 
der Maschine, sie dient ihm auch als eine externe Hilfe, die Probleme zu lösen, die er aus 
eigener Kraft nicht knacken kann oder will. Das ist der „Deus ex machina“, im griechischen 
Original: „apò mēchanḗs theós“, ‚Der Gott aus der Maschine‘. Er stieg in den antiken 
griechischen Dramenaufführungen immer dann in einer Maschine von oben herab, wenn 
es darum ging die Konflikte zu klären, wozu die Menschen unten nicht fähig waren. Auch 
ohne einen innewohnenden Gott besitzen die Maschinen und die neuen nachhaltigen 
Technologien gerade heute einen übergeordneten Stellenwert, wenn sie als die 
unabdingbaren Mittel herangezogen werden, um die Probleme einzudämmen, welche der 
Klimawandel erwartungsgemäß verursachen wird.   
 

Im 19. und 20. Jahrhundert erfährt die Maschine mit der Industriellen Revolution einen 
wegweisenden Entwicklungsschub, sie setzt sich daraufhin im Straßenbild und in der 
Bevölkerung dominant durch. Gleichzeitig ist die Wissenschaft zu bahnbrechenden 
Erkenntnissen gelangt. Darwin entdeckte die Evolutions-Theorie, Einstein die Relativitäts-
Theorie, Nils Bohr erfand das Atommodell und Sigmund Freud widmete sich der 
Erforschung des Ichs, welche eine eigene Dynamik besaß, eingedenk dessen, dass die 
Maschine gerade damit begonnen hatte, ihren Siegeszug um die Welt anzutreten. Von nun 
an dient sich die Maschine an, zu einem ständigen Begleiter des Menschen zu werden. Die 
wohl bekannteste Maschine wird in Deutschland nur noch mit ihrem Kurzwort benannt, 
das Auto. ‚Auto‘ ist auch das griechische Wort für ‚Selbst‘. Um auf den Parkplatz eines 
Autos hinzudeuten, wird gern mal schnell gesagt: “Ich stehe in der Straße Soundso.“ Das 
Ich, das Selbst, und das Auto verschmelzen hier miteinander, wobei eigentlich doch nur 
das Auto in einer Straße steht. Wo hört der Mensch auf und wo fängt die Maschine an?  

 

Von dem Aufschwung der Maschinen profitiert anfangs des 20. Jahrhundert auch der 
Kunstbereich. Durch die Weiterentwicklung der Fotographie entstehen die laufenden 
Bilder, die die Kunstsparte des Films begründen. In Frankreich wird sie daraufhin die 7. 
Kunst genannt, ‚septième art‘3. Diese Bezeichnung entstammt den „Vorlesungen über Ästhetik“ 
von Georg Wilhelm Friedrich Hegel, in welcher der Philosoph die Filmkunst der dort 
aufgeführten sechs bestehenden Künste zurechnet, welche sind: „Architektur, Skulptur, 
Malerei, Musik, Tanz und lyrische Dichtkunst.“4 Indem das Cinema auf diese Weise den 
traditionellen Künsten gleichgestellt wird, erfährt die Filmkunst ihren Ritterschlag. Der 
Deutsche Expressionistische Film der Zwanziger Jahre des Zwanzigsten Jahrhunderts ist 
zur Hochblühte gelangt und viele seiner Filme sind noch immer beliebt und Cult. 

 

Metropolis 
 

Einer dieser Filme sticht in seiner Art hervor. Es ist der, in der Mitte der Weimarer Zeit 
gedrehte, Stummfilmklassiker Metropolis. Metropolis ist ein vielschichtiger und 
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verschachtelter Film mit vertieftem Blick auf ein immer noch hochaktuelles Thema. Er 
stellt nämlich die Maschine in mehrfacher Weise in den Mittelpunkt des Geschehens. Dabei 
verkehrt er durchaus die Perspektive. Nach landläufiger Auffassung sollen die Maschinen 
den Menschen die Arbeit erleichtern helfen. Die Maschine soll dem Menschen dienen. Der 
Film kehrt diese Betrachtung ins Gegenteil, hier sind es die Maschinen, die den Menschen 
gängeln. Es gibt eine Verkehrung von Herrn und Sklave in dem Sinn, dass nicht der an der 
Maschine arbeitende Mensch über sie bestimmt, sondern es ist die Maschine, die über die 
Arbeiter herrscht und sie damit zu Sklaven degradiert. Die Maschinen geben den Takt vor. 
Der Tausch der Rollen vom Meister, dem Menschen, und dem Diener, der Maschine, 
gleitet sogar in ein Grauen ab, wenn der Mensch von der Maschine niedergerungen wird, 
wenn sie dann für die Arbeiter nicht mehr beherrschbar ist. An dieser Stelle verwendet der 
Film einen Symbolismus. Die Schau enthüllt, wie die Maschine explodiert und sich in 
Moloch verwandelt, das ist ein feuriges Ungeheuer, ein metallener Hochofen. In das 
verschlingende Maul von Moloch werden kahlköpfige gefesselte Sklaven von 
Sklavenaufsehern gepeitscht. Danach geht die geschlossene Arbeiterkolonne von selbst 
dem Schlund entgegen und wird von dem Monstrum verschluckt. 5 
 

Natürlich ist die Maschine nicht von sich aus böse. Sie ist das Produkt des zum Schöpfer 
gewordenen Menschen. Es sind zwei verbitterte alte Männer, die die Geschicke der Stadt 
Metropolis lenken. Der Herrscher über Metropolis, Joh Fredersen, ist der Souverän über die 
Produktionsmittel, das sind die Maschinen. Damit herrscht er auch über die Arbeiter, die 
an den Maschinen schuften. Sie sind in die Tiefe der Stadt verbannt worden, wo sie ein 
Leben als Sklaven erleiden. Der Erfinder, Rotwang, herrscht sowohl über die Wissenschaft 
als auch über die Magie. Das macht ihn zu einem faustischen Menschen. Er besitzt ein 
kompetentes Wissen über die Maschinen, aber in seinem Charakter ist er zwielichtig. 
Niemals hat er vergessen, was der Herrscher ihm angetan hat. Diesem war nämlich einst 
das Glück hold. Er hatte dem Erfinder die Geliebte ausgespannt, die HEL, und sie zu seiner 
Frau gemacht. Die HEL war die Lichtgestalt von Metropolis gewesen, die Liebe verschenkte, 
doch sie verstarb bei der Geburt ihres Sohnes, Freder Fredersen. In beiden Männern nagt 
seitdem der Schmerz des Verlustes der geliebten verflossenen Frau und es tobt in ihnen 
eine gegenseitige Feindschaft. Während nun Joh Fredersen in seiner Trauer der 
gemeinsame Sohn mit der HEL bleibt, errichtet Rotwang der HEL ein Heiligtum.  

 

Dea en machina 
 

Rotwang, der sich eigenbrötlerisch in einen Wahn in Bezug auf die HEL verstiegen hat, 
erschuf sich ihren Kopf in Übergröße. In ihm verehrt er die verlorene Frau abgöttisch und 
devot in seinem Allerheiligsten.6 Keinen lässt Rotwang in seinen verzweifelten 
Herzschmerz schauen und so weiß auch niemand in Metropolis, was der Erfinder in der 
Abgeschiedenheit seines mittelalterlichen Hauses treibt. Es ist die schreckliche Pein über 
die Trennung von seiner einstigen Geliebten, es ist der Verlust der Liebe, den Rotwang 
dazu bewegt, sich in seiner Seelenqual Abhilfe zu schaffen. Er ist Wissenschaftler und 
Magier, davon kündet das Pentagramm an seiner Haustür. Das Fünfeck ist sowohl ein 
mathematisches Symbol, es kennzeichnet den Goldenen Schnitt, als auch ein Zeichen für 
Magie.7 Was ist für Rotwang naheliegender als zu ersinnen, wie er sich die HEL wieder 
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erschaffen kann? Schließlich ist er ein Erfinder und sein Metier sind die Maschinen. Also 
stellt sich ihm wohl die Frage, wie er eine Maschine entwickeln kann aus der heraus die 
ehemalige Geliebte auf eine Weise aufersteht, so dass er sich ihrer Liebe und Treue stets 
sicher sein kann. Im Geheimen konstruiert er nun den „Maschinenmenschen“ 8. 
 

  
                         Foto, Copyright Horst von Harbou, Deutsche Kinemathek 
 

In der Tat ist der „Maschinenmensch“ zu einem erhabenen Gebilde erwachsen. Er trägt 
auffallend weibliche Züge, er erscheint respekteinflößend sowie beseelt, ja fast erotisch, 
und in seiner femininen Art herrscht er auf dienende Weise. Er ist still, dennoch lässt er ein 
inneres Wesen vermuten, er verströmt eine ätherische Lebendigkeit. Der weibliche 
„Maschinenmensch“ besitzt Charisma. Auf geheimnisvolle Weise hat es Rotwang 
geschafft, den Charakter der HEL in die kalte metallene Hülle des „Maschinenmenschen“ 
einzuarbeiten. In seiner ebenmäßigen Gestaltung strahlt er Erhabenheit und Makellosigkeit 
aus. Der Sphinx ähnlich bleibt er unberührt, während er diejenigen berührt, die seiner 
ansichtig werden. Damit erfüllt der „Maschinenmensch“ das, was das Drehbuch vorsieht, 
denn es konzipiert ihn als eine gottgleiche Erscheinung. Dort heißt es nämlich: „In Rotwangs 
Laboratorium thront der Maschinenmensch, einer ägyptischen Gottheit ähnlich.“ 9 Mit dem Bau seines 
„Maschinenmenschen“ ist Rotwang in jeder Beziehung ein Kunstwerk gelungen. Er besitzt 
eine beeindruckende Figur, ihn umgibt ein gewinnendes Flair, er entspricht einem 
makellosen Charakter, sein Programm dient der Liebe und Rotwang ist befähigt, ihn als 
Menschen aus Fleisch und Blut zu vollenden. Damit könnte ein Menschheitstraum in 
Erfüllung gehen. Aber der menschliche Faktor steht dem entgegen.  
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Der menschliche Faktor 
 

Wenn die beiden Protagonisten, nämlich der Herrscher Joh Fredersen und der Erfinder 
Rotwang unter dem Blickwinkel ihrer Zuständigkeiten betrachtet werden von einerseits der 
Herrschaft über die Wirtschaft, also über das Geld (Joh Fredersen), und andererseits der 
Beherrschung der Wissenschaft, also die Macht über die Maschinen (Rotwang), dann ist 
leicht zu erkennen, dass ihre Zwietracht für die Prosperität der Stadt Metropolis wohl eher 
abträglich ist. Denn die Verbindung zwischen dem Geld (Wirtschaft) und den Maschinen 
(Technologien) beruht auf einem wechselseitigen, schier tautologischen, 
Abhängigkeitsverhältnis. Maschinen sind ohne Geld nicht zu haben und das Geld 
erwirtschaften die Maschinen. Auf dieser Grundlage verfolgen die beiden alten 
Gegenspieler ihre jeweils eigenen selbstsüchtigen Interessen. Dabei verbindet doch Joh 
Fredersen und Rotwang entgegen ihrer Feindschaft ein tiefsitzendes 
Abhängigkeitsverhältnis. 
 

Die beiden Kontrahenten sind zornige Männer. Während Rotwang ein Heißsporn ist, der 
seine Wut hinausschleudert, ist Joh Fredersen um Contenance bemüht. Sein Zorn 
entspricht einem innerlichen Grollen, das den Herrscher schmallippig und düster 
erscheinen lässt. Er ist getrieben von der Gier nach Geld und die Maschinen sollen seinen 
Reichtum mehren. Die Maschinen bedeuten ihm alles und er bedauert, dass es noch 
Menschen bedarf, um sie zu bedienen, am liebsten wäre es ihm, die Arbeiter wären gleich 
die Maschinen und demgemäß behandelt er sie. Sie fristen ein Leben als Sklaven in der 
Tiefe von Metropolis. Aber angeregt von einem jungen Arbeitermädchen wächst in den 
Arbeitern ein Bewusstsein über ihr Schicksal. In der tiefsten Tiefe, in den Katakomben 
unterhalb der Stadt, erzählt sie ihnen eine abgeänderte Version von der Legende des 
Turmbaus zu Babel. In ihrer Geschichte erheben sich die Arbeiter friedlich gegen den 
Turmbau und damit gegen ihre Unterdrückung. Dieses Mädchen heißt Maria und sie ähnelt 
der HEL in ihrer liebenden Art. 
   

Es kommt wie es kommen muss. Joh Fredersen erfährt, dass es unter der Arbeiterschaft 
rumort. Ein Zettel mit einer Skizze macht dort die Runde. Ist es etwa ein Lageplan? Der 
Herrscher ist zu tiefst beunruhigt, es ist für ihn eine alarmierende Situation. Die Arbeiter 
sind das Bindeglied zu den Maschinen und damit zu seinem Reichtum. Zudem gerät er jetzt 
in die missliche Lage, dass er Rotwangs Hilfe benötigt, denn nur dieser hat Zugang zu den 
Kenntnissen über die Maschinen und über die Tiefe der Stadt. Er begibt sich zu ihm und 
wartet in dem alten Haus auf den schrulligen Erfinder. Dabei entdeckt er Rotwangs 
Allerheiliges, den Kopf der HEL. Der Anblick der HEL katapultiert Joh Fredersen zurück 
in die Vergangenheit und das Andenken an seine verstorbene Frau überlagert den Anlass 
seines Erscheinens, nämlich Auskunft über die Skizze auf dem Zettel einzuholen.  
 

Rotwang kommt herbei gestoben. Wutentbrannt schleudert er seine Tiraden gegen den 
verdatterten Herrscher, der es gewagt hat, in sein Allerheiligtes einzudringen. Joh Fredersen 
versucht ihn zu beruhigen, gießt damit aber noch mehr Öl ins Feuer. Die Gegnerschaft der 
beiden Männer tritt offen zu Tage. Bis Rotwang plötzlich von seinen Attacken ablässt. Er 
wird sich seines Sieges bewusst, denn er weiß, dass die HEL für ihn lebendig werden wird. 
Hat er sich gerade eben noch über Joh Fredersens Impertinenz, sein Allerheiliges gestört 
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zu haben, aufs Heftigste erregt, ist er jetzt bereit, sein viel größeres Geheimnis völlig 
freiwillig zu lüften. ‚Mir lebt die HEL. Willst Du sie sehen?‘ fragt er den überrumpelten 
Herrscher und führt ihn in sein Laboratorium. Dort thront gegenüber an der Wand der 
„Maschinenmensch“. Rotwang befiehlt dem skurrilen Wesen aufzustehen und sich Joh 
Fredersen vorzustellen, und es gehorcht aufs Wort. Eigentlich ist der Herrscher abgehärtet, 
aber das Spektakel, dem er hier beiwohnt, übersteigt sein Fassungsvermögen. Rotwang 
kann sich seines Triumphes sicher sein. Für ihn bedeutet die Vorstellung die Erringung 
eines Etappensieges über seinen Gegner. Die Macht ist ihm wichtiger als die Bewahrung 
seines Herzensprojektes. Das ist die Inkarnation der aufrichtigen Liebe durch die wieder 
auferstandene HEL in einer Maschine. In dem er auf diese Weise die Liebe verrät, betrügt 
er sich selbst. Der Verrat an der Liebe ist der größte Stolperstein hin zu einem erfüllten 
Leben. Rotwang erliegt der Versuchung und darin gründet der menschliche Faktor.   
 

Der Verrat 
 

Wie erwartet enträtselt der Erfinder die Zeichnung auf dem Zettel nach kurzer Recherche. 
Joh Fredersen sitzt wartend daneben, eine leichte Unruhe kann er kaum verbergen. Er 
schielt auf seine Uhr. ‚Es ist eine Skizze von den Katakomben noch unterhalb der 
Tiefbahnen der Stadt.‘ Diese Bemerkung von Rotwang holt Joh Fredersen aus seiner 
Grübelei. Kurz entschlossen nimmt der Erfinder zwei Lampen und deutet dem Herrscher 
an, ihm zu folgen. Durch den Keller gelangen sie in die unterirdischen Gänge der Stadt und 
erreichen eine Stelle oberhalb der Katakombe, von wo aus sie durch ein Loch im 
Mauerwerk die Szenerie unbemerkt beobachten können. Es eröffnet sich den beiden 
Spionen ein irreales Bild. In dem Katakomben Gewölbe steht die junge Frau Maria, 
umgeben von Kreuzen und Kerzen und macht predigende Bewegungen. Vor ihr steht ein 
Pulk von Arbeitern, die ihr andächtig lauschen. Langsam verstehen die zwei alten Männer 
ihre Worte. Sie erzählt den Arbeitern ihre Version vom Turmbau zu Babel. Joh Fredersen 
hat genug gesehen und gehört und tritt zurück, in ihm tobt es. Es wird ihm klar, dass die 
Gefahr für ihn in erster Linie von der Frau und ihren Worten ausgeht. Sie muss getoppt 
und unschädlich gemacht werden. 
 

Rotwang hingegen beobachtet die Szenerie weiterhin und wird dabei eines Geheimnisses 
gewahr, das ihn gewiss werden lässt, seinen Widersacher nun endgültig besiegen zu können. 
Er entdeckt Freder, den Sohn Joh Fredersens, unter den Arbeitern. Listig, wie er ist, 
verdeckt er das Loch mit seinem Rücken, um dem Herrscher die weitere Sicht auf die 
Grotte zu nehmen. Dieser ist sowie so damit beschäftigt, zu ersinnen, wie er es erreichen 
könne, die junge Frau auszuschalten. Da kommt ihm eine zündende Idee und er sagt zu 
Rotwang ‚Ich will, dass Du dem Maschinenmenschen das Antlitz dieser Frau verleihst, sie 
soll Verwirrung stiften unter den Arbeitern‘. Rotwang lehnt sich blasiert zurück und mit 
einem Handschlag besiegeln die beiden alten Männer die Vereinbarung. Daraufhin fordert 
Rotwang den ausgetricksten Herrscher auf, wieder zurückzukehren, während er an der 
Stelle verharrt. Außer Hörweite schickt er ihm noch hinterher ‚Du Narr, nun wirst Du auch 
noch das Letzte verlieren, was Du von der HEL noch hast – Deinen Sohn!‘ Denn er weiß, 
dass Joh Fredersen ahnungslos darüber ist, dass sich ausgerechnet sein Sohn den Arbeitern 
zugesellt hat. Jetzt wird er auch noch der verborgene Zeuge von dem Tete a Tete der beiden 
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allein zurückgebliebenen jungen Menschen, Freder und Maria. Denn Freder hatte sich 
zuvor in die gütige Maria verliebt, die seiner Mutter ähnelt, die er nie kennengelernt hat. In 
dem Glauben, allein zu sein in der leeren Katakombe gestehen sie sich ihre Liebe und 
besiegeln sie mit einem innigen Kuss. 
 

Die Mensch-Maschine 
 

Es wird deutlich, dass Rotwang mit seinem Falschspiel auch sein größtes Glück verspielt 
hat, die Liebe wird er nun nicht mehr finden. Für beide Männer ist ihr Eigennutz zum 
Pferdefuß geworden, doch sind sie sich darüber nicht bewusst. Jeder von ihnen glaubt, er 
täte das Richtige. Sie bemerken nicht, dass sie obsessiv handeln. Rotwang lässt sich in seiner 
Wollust10 gehen und Joh Fredsersen unterwirft sich seinem Zwang nach perfekter 
Herrschaft. Sie können nicht wahrnehmen, dass sie einem Antrieb folgen, einem 
Mechanismus, so, als wären sie von Maschinen fremdgesteuert.  
 

Rotwang hält sich an die getroffene Abmachung mit Joh Fredersen. In der Stimmungslage 
von Siegesmacht und Rachelust macht er sich an das Werk, seiner Maschine Leben 
einzuhauchen. Das geschieht durch den Prozess der Verwandlung, gerade so, als würde aus 
einer Raupe ein Schmetterling werden. Nur dass hier keine Verschönerung stattfindet. 
Rotwang lässt den erhabenen „Maschinenmenschen“ als ein Monster erstehen. Seine 
größte Schandtat besteht darin, dass er die gütige und friedfertige junge Frau Maria, Freders 
Geliebte, entführt und in seinem Haus gefangen hält, zum Zweck, dem 
„Maschinenmenschen“ ihr Antlitz zu verleihen. 
 

Die Transformation11, die nun in dem Labor des Erfinders stattfindet, ist die zentrale Szene 
des Films Metropolis. Sie allein ist ein Kunststück filmischer Tricktechnik. In Rotwangs 
Labor brodelt es in den Kolben und Röhren und durch Kabel wird die Elektrizität geleitet, 
die im Labor ein wahres Blitzgewitter erzeugt. In dem Geschehen lösen sich langsam die 
Züge des „Machinenmenschen“ auf, und es wird der Blutkreislauf mit einem pulsierenden 
Herzen sichtbar. Bald ist der „Maschinenmensch“ in einem Körper aus Fleisch und Blut 
aufgegangen, der dem der jungen Frau bis aufs Haar genau gleicht. Mit dem Abbild der 
Maria hat Rotwang ihre perfekte Dublette geschaffen. Die Perfidie besteht darin, dass er 
seinem ursprünglichen Vorhaben, nämlich aus dem meisterlichen „Maschinenmenschen“ 
eine Inkarnation der Liebe erblühen zulassen, untreu wird, und ihn stattdessen dazu 
missbraucht, aus ihm eine Frau entstehen zu lassen, die er mit dem Programm der 
Zerstörung und des Hasses ausstattet.  
 

Die, unter diesen negativen emotionalen Voraussetzungen vollzogene, und dennoch 
Technologie basierte, Verwandlungsszene des Films kann zu der Frage führen, welche 
Rolle bei einem Versuch der Herstellung eines künstlichen Menschen in der wirklichen 
Wissenschaft die Materie des menschliche Gewebes12 spielen könnte. Ein menschlicher 
Körper, der nicht beseelt ist, ist nicht mehr als totes Fleisch. Entscheiden nicht die 
Intention und damit die Integrität des Schöpfers, also des Wissenschaftlers, über das Wesen 
der Materie, und zwar gerade auch durch die Art und Weise, wie er sie programmiert? Und 
würde er damit dann nicht letztlich auch darüber bestimmen können, wie die Auswirkung 
der Imitation tatsächlich ist, human oder inhuman? Die falsche Maria ist in jeder Beziehung 
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ein Fake. Sie besteht zwar anscheinend wie der Mensch aus Fleisch und Blut aber sie ist 
innerlich tot, sie ist seelenlos. In ihrem Kern, also in ihrer Programmierung, ist sie 
abgrundtief unmenschlich. Sie ist nicht mehr als eine destruktive Mensch-Maschine. Sie ist 
ein toxischer Roboter.13 
 
Die trügerische Maria ist verwandlungsfähig. Der Film zieht dazu die christliche Mystik 
heran, indem er aus der ‘Offenbarung des Johannes‘ die Stelle zitiert, die den Hinweis auf 
die ‚Hure Babylon‘14 liefert. Rotwangs verdorbenes Geschöpf, die falsche Maria, trägt im 
Film den Namen ‚Hure Babylon‘. Damit wird signalisiert, dass sie der Ausbund des Bösen 
ist. Hierbei kommt auch noch der Auftritt der sieben Todsünden hinzu, deren Anführer, 
wie sein Name sagt, der Tod ist. Die Sieben Todsünden, die die Lasterhaftigkeit antreiben, 
vereint Rotwang mit der Hure Babylon. Zusammen überziehen sie die Stadt mit Unheil, 
indem sie die Menschen zu Lust, Laster und Leidenschaft verführen. Diese sind ein 
probates Mittel, um Menschen davon abzuhalten, die schmerzliche Wahrheit der 
Versklavung zu durchschauen, welche in Metropolis in der Tiefe versteckt wird. Jubelnd und 
anstachelnd ruft die verruchte Hure, die seelenentleerte Maria, dem Tross der feiernden 
Hautevolee von Metropolis zu:  

„Wir wollen zusehen, wie die Welt zum Teufel geht – !“ 15 

 

Der Schluss 

Bei allen offensichtlichen und versteckten Wahrheiten, die Metropolis darlegt, bleibt es 
dennoch ein Film, eine Gechichte, ein Phantasiegebilde. Metropolis ist in sich verschachtelt, 
in seiner Thematik komplex und in seinem Ausblick der damaligen Zeit weit voraus. 
Vielleicht ist es deshalb so diffizil, für den Film einen glaubwürdigen Schluss zu finden? 
Sein Ende bleibt klischeehaft. Der Bösewicht Rotwang wird von Freder, Joh Fredersens 
Sohn, ausgenknockt und findet sein Ende. Die Arbeiter sind auf der Oberfläche der Stadt 
angekommen und die beiden Liebenden, Freder und Maria, finden nun endgültig 
zueinander. Ihre Liebe soll die geteilte Stadt versöhnen, nach dem Motto: ‚Nur ein 
glückliches Ende der Geschichte, ist ein wirkliches Ende.‘ 
 

Freder und Maria treten in der Schlussszene auf. Angestoßen von Maria, lenkt Freder die 
Hand seines Vaters, des Herrschers, hin zu der Hand des Arbeiterführers Grot und mit 
gütigen, beschwichtigenden und werbenden Worten führt er die Hände der beiden ansich 
unwilligen und trotzigen Männer hin zu einem Handschlag. Es ist ein seichter Händedruck, 
denn kaum haben sich ihre Hände berührt, lösen sie sich schon wieder kurz bevor schnell 
das Ende des Films eingeblendet wird. Es erscheint als hätten Freder und Maria hier eine 
Funktion, wie die des ‚Deus ex machina‘, in dem antiken griechischen Theater. Sie verleihen 
dem Schluss des Dramas eine Lösung, die zwar angedeutet wird, die aber nicht durch eine 
ersichtlich ehrlich getroffene Vereinbarung überzeugt. Die Spannungen, die mit der 
Spaltung von Knechtschaft und Herrschaft und von Armut und Reichtum in Metropolis 
herrschen, wirksam und konsequent auflösen zu wollen, vermittelt die Schlussszene des 
Films wenig glaubhaft.   
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Dem Schluss des Artikels möchte ich ein Zitat der Philosphin Hannah Arendt anfügen: 
  

„Das Böse ist immer nur extrem aber niemals radikal, es hat keine Tiefe, auch keine Dämonie. 
Es kann die ganze Welt verwüsten, gerade weil es wie ein Pilz an der Oberfläche weiterwuchert. 
Tief aber und radikal ist immer nur das Gute.“ 
 

Hannah Arendt in einem Briefwechsel mit Gershom Scholem im Juli 1963 
 
Bertina Schulze-Mittendorff, Historikerin und Ethnologin M.A., Hamburg, Januar 2022 
Bertina Schulze-Mittendorff ist die Tochter des Bildhauers und Filmschaffenden Walter Schulze-
Mittendorff (1893 – 1976), der in den Jahren 1925/26 die Plastiken für den Film Metropolis 
geschaffen hat, darunter auch den, zu einer Kultfigur gewordenen, „Maschinenmenschen“.  
 

Anmerkungen 
 
1)Unter ‚Todesbewusstsein‘ wird hier die eigene Sterblichkeit verstanden, das Bewusstsein, selbst 
vergänglich zu sein. Das schließt nicht aus, dass höher entwickelte Tiere die Emotion der Trauer 
erkennen lassen. 
2) https://www.stern.de/panorama/wissen/aeltester-grabfund-beweist--schon-vor-80-000-jahren-
liebten-menschen-ihre-kinder-30515990.html 
3) https://filmlexikon.uni-kiel.de/doku.php/0:7eart-3742   
4) https://de.wikipedia.org/wiki/Moloch_(Religion) 
5) Siehe: Bertina Schulze-Mittendorff, Metropolis und die Mystik der Sieben Todsünden, Kap. I, 4. 
Moloch oder Arbeit macht nicht frei, S.26, tredition, 2021 
6) dito, Kap. III, 1.Die HEL, S.41 
7) dito, Kap. II, 7. Pentagramm statt Tierkreis, S.38 
8) dito, Kap. VIII. Der geheimnisvolle Maschinenmensch, S. 143 
9) dito, S.146 
10) Wollust, eine der sieben Todsünden, ist hier als die Lust des Wollens, des Zwangs haben zu wollen, 
des Kämpfens, zu verstehen. 
11) Siehe: Bertina Schulze-Mittendorff, Metropolis und die Mystik der Sieben Todsünden, Kap. IV, 4. Die 
Verschleierung, S. 109 
12) Das, was im Film Metropolis 1927 in der Umwandlungsszene eines metallenen Maschinenmenschen 
in einen menschlichen Körper aus Fleisch und Blut angedacht wurde, beginnt erst heute in der 
Wissenschaft Realität zu werden. 
https://www.mpg.de/17284236/0726-vasb-erstes-kuenstliches-gewebemodell-entwickelt-in-dem-
blutgefaesse-wachsen-154090-x1 
13) Das aus dem Slavischen stammende Wort ‚Roboter‘ geht auf den Begriff ‚Fronarbeiter‘ zurück. 
Angesichts der verheerenden Situation der Arbeiter in Metropolis, ist die Konnotation bemerkenswert. 
14) Die Offenbarung des Johannes, Die große Hure Babylon, 17, 3 – 6 
Der Begriff der Hure Babylon bezieht sich auf das Römische Reich und dessen Unterdrückung der ersten 
Christen. Die alte Stadt Babylon trägt das Image von Prunk einerseits und Despotie andererseits. Der 
Begriff ‚Die Hure Babylon‘ stellt demnach auch eine Assoziation zu der Stadt Metropolis her.    
15) Siehe: Bertina Schulze-Mittendorff, Metropolis und die Mystik der Sieben Todsünden, Kap. XI, 1.Die 
vergessenen Kinder, S. 204 
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Die Entstehung des Maschinenmenschen, Originaldokument von Walter Schulze-Mittendorff 
 

 


